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Torfstechen im Seeland
Gewinnung des Rohstoffes Torf bei Energie-
versorgungslücken seit dem 18. Jahrhundert

Heinz Hirt

1. Einleitung

Vor einigen Jahren ist in der Schweiz das Torfstechen verboten worden, um 
die wenigen noch intakten Hochmoore als Naturlandschaften zu erhalten.1 
In vielen Regionen waren Moore – ursprünglich mit Moos, gras- und kraut-
artigen Pfl anzen sowie Bäumen bewachsene Landschaften – eine der Le-
bensgrundlagen eines guten Teils unserer Bevölkerung. Sie dienten als Wei-
de und zur Heumahd. Gezwungen durch einen zunehmenden Holzmangel 
begann man Ende des 18. Jahrhunderts an verschiedenen Orten, die unter 
den Mooren vorhandenen Torfl ager als Energiequelle auszubeuten. Der Torf 
blieb aber bis 1850 neben dem Hauptenergielieferanten Holz und den da-
mals noch geringen Mengen Kohle eine bescheidene Energiequelle. An-
schliessend nahm der Kohleverbrauch rapid von ein paar Prozenten des 
Ener gieverbrauches auf über 80 Prozent zu und verdrängte bis um 1900 den 
Torf wieder praktisch vollständig. Erst der Holz- und Kohlemangel in den 
beiden Weltkriegen brachte im 20. Jahrhundert einen neuen Impuls zur Ent-
wicklung einer umfangreichen Torfi ndustrie, die darauf wieder verschwand, 
weil die elektrische Energie und das Erdöl zu bequemen Energielieferanten 
wurden. Am Verschwinden sind jetzt aber auch alle Menschen, die Torf 
gestochen haben und dazu Informationen liefern können. Dies war die 
Motiva tion für den vorliegenden Text, der für das Seeland Abläufe, Bilder 
und Erlebnisse von Menschen präsentiert, die im Torfabbau tätig waren.

2. Landschaft und Naturraum Seeland

Geologie und Hydrologie des Grossen Mooses

Die vorliegende Studie bezieht sich auf die Ebenen des bernischen Seelandes 
mit Teilen der Ämter Erlach, Nidau, Aarberg und Büren sowie auf den frei-
burgischen Seebezirk. Die hydrologischen Gegebenheiten bilden die Grund-
lage für die Entstehung der dortigen Torfl ager sowie die allmähliche Zu-
nahme der Überschwemmungen seit dem Ende des Neolithikums.2



41Abb. 1  Karte des Seelandes um 1875, zu Beginn der Juragewässerkorrektion.

3. Torfnutzung im 18. und 19. Jahrhundert

Torf und Moore in Europa

Moore und Riedwiesen entstehen über wasserundurchlässigem Grund, in 
den meisten Fällen in Gebieten ehemaliger Gletschertätigkeit, wie etwa in 
Nordeuropa. Im Verlauf von grossen Zeiträumen werden stehende Gewäs-
ser mit Schutt, Seeboden und Seekreide gefüllt und schliesslich vom Rand 
her mit der torfbildenden Ufervegetation überwachsen. Die Flachmoore 
brauchen Kontakt mit dem nährstoffreichen Grundwasser, womit Moose, 
gras- und krautartige Pfl anzen als Torfbildner und auch Bäume wachsen 
können.10 Torf entsteht bei Luftabschluss und bei nur mässigen Temperatu-
ren als nur teilweise zersetztes Pfl anzenmaterial in nassem Boden.11
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vorerst als Holzersatz im oberen und niederen Spital der Stadt. «Man be-
ging aber von Anfang an den Fehler, dass die Abzuggräben im Torfstich 
nicht tief genug gelegt wurden, weswegen noch eine beträchtliche Torf-
schicht der besten Qualität im Wasser blieb und nicht ausgestochen werden 
konnte».17 Dieser Fehler wurde auch im Seeland mehrfach gemacht.

Die Holzknappheit zwang die Holzkammer im Jahr 1775, einen Teil 
der Holzabgaben in Torf auszurichten. Die bernische Regierung begann, in 
einem staatseigenen Moos in Münchenbuchsee Torf abzubauen. Zur Ent-
wässerung des Torfstichs legte dieses Unternehmen den Urtenenbach und 
den Moossee tiefer. Eine Verordnung verlangte, die Feueröfen in den obrig-
keitlichen Gebäuden der Hauptstadt mit Torf zu beheizen. 1796 wurden 
insgesamt 3524 Fuder Torf in die Stadt gebracht. Der Staat führte diese 
Torfstiche als vorindustrielle Unternehmen, die über Kantinen, ein Wärter-
haus sowie Torfhütten verfügten und Strassenverbreiterungen, den Bau 
 neuer Brücken und eine effi ziente Transportorganisation in die Stadt er-
forderlich machten. Der Bergrat, das Folgegremium der 1798 aufgelösten 
Holzkammer, sowie der Oberamtmann liessen 1807 im Brüttelenmoos ein 

Abb. 2  Landwirte beim Torfstechen bei Ins im Ersten Weltkrieg. Vorne steht ein Torfstecher, 
der eine «Turbe» auf seinem Stecheisen hat. Diese Torfquader wirft er dem dahinter stehenden 
Knaben zu, der die Turben auf ein Brett am Boden legt. Der Bauer links transportiert den Torf 
mit dem Pferdezug an den Trocknungsplatz im Grasland daneben. Das zweite Brett dahinter 
ist noch leer. Die Stichtiefe im Graben beträgt zwei Turbenlängen, also etwa 70 Zentimeter. 
Die nicht nutzbare Humusschicht (Abdeckete) hat eine Dicke von etwa 40 Zentimetern. Im 
Vordergrund liegen Torfreste und Humus aus dem Vorjahr. Im Hintergrund sind mehrere 
Gruppen ebenfalls am Torfstechen.
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lisierung der lokalen ländlichen Versorgungssysteme, um die örtlichen Un-
terschichten gegen den zunehmenden alleinigen Eigentumsanspruch der 
Rechtsamebesitzer zu verteidigen.

Verkehrsgünstig, aareaufwärts gelegene Rechtsamewälder mussten ab 
dem 18. Jahrhundert mehr und mehr an die Holzversorgung der Stadt bei-
tragen. Dieses Holz gelangte auf Flössen und grossen Weidlingen bis zum 
Holzlager im Marziliquartier. Die aareabwärts gelegenen Wälder hingegen 
– wie diejenigen im Seeland – kamen als potenzielle Holzlieferanten für die 
Hauptstadt nicht in Frage, da der Transport von Holz fl ussaufwärts und auf 
dem Landweg über längere Strecken zu teuer war. Die Holzkammer als 
obrigkeitliches Steuerungsgremium der Holzversorgung richtete ihr Haupt-
augenmerk auf die Stadtversorgung und nur zweitrangig auf die Wälder im 
übrigen bernischen Territorium. Die stadtferneren Waldbesitzer profi tierten 
von dieser notorischen Vollzugsschwäche der Holzkammer und wirtschaf-
teten selbständig mit ihren Wäldern.30 Auch im Seeland war Holzmangel ab 
dem Ende des 18. Jahrhunderts ein Problem. Als Ursachen sind vernachläs-
sigte Waldpfl ege, Überholzung und Rodungen, Waldweide und Frevel viel 
wahrscheinlicher als die Bevölkerungszunahme. In den meisten kleineren 
Seeländer Gemeinden stagnierten die Bevölkerungszahlen nämlich ab 
1850.31 Auf kantonaler Ebene waren sowohl das Ausmass wie die Ursachen 
des Holzmangels und auch die Folgestrategien bis Mitte des 19. Jahrhun-
derts heftig umstritten. Liberale Politiker verneinten überhaupt einen echten 
Holzmangel und empfahlen ein marktwirtschaftlich gesteuertes System der 
Forstwirtschaft. Die Gruppe der «ökonomischen Patrioten» verharrte auf 
konservativen Vorschlägen. Der Forstverwaltung gelang es leider nicht, eine 
konsensfähige Strategie durchzusetzen. Erst mit Inkrafttreten des Eidge-
nössischen Forstgesetzes im Jahr 1876 war eine brauchbare Grundlage für 
Massnahmen zur Genesung der Wälder geschaffen.32

Hagneck und die Berner Torfgesellschaft (BTG)

Im März 1857 gründeten Ludwig Friedrich Schmid, Bankier, Wilhelm 
Gottlieb Wildbolz, Notar, Daniel Abraham Roth, Notar, Friedrich Kohler, 
alt Obergerichtspräsident, und Niklaus Niggeler, Fürsprecher in Bern, die 
Berner Torfgesellschaft (BTG).33 Ziel der Gesellschaft war, die mächtigen 
Torfl ager um Hagneck zu vermarkten. Neben Hagneck stellten die Gemein-
den Epsach, Täuffelen-Gerolfi ngen und Lüscherz der BTG Moosland zur 
Verfügung.34 1870 umfasste ihr torfhaltiges Terrain 212 Jucharten, was 
ungefähr 760 000 Quadratmetern entspricht. Dazu kamen 29 Jucharten 
Land mit 30-jährigem Ausbeutungsrecht, welches temporär angekauft war. 
An einigen Stellen lag unter dem Land, das der Gesellschaft gehörte, eine 
acht bis neun Meter dicke Torfschicht.35 
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Abb. 4  Zweiter Weltkrieg in Treiten: Zwei Familien bauen eine sehr gute Torfschicht in 
den Hintermösern ab. Die Humusschicht ist höchstens 30 Zentimeter tief; die Stichtiefe 
darunter beträgt vier Turben. Die Frau links ist bereit, die Turbe aufzufangen. Zwei Schub-
karren stehen für den Abtransport zum Trocknungsplatz bereit. Im Hintergrund ist die 
Gemeindestrasse zwischen Brüttelen und Treiten sichtbar.
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Abb. 5  Ein Mann arbeitet bei schönem, trockenem Wetter mit dem Torfstecheisen. Eine 
Torfschicht ist bereits abgebaut, er gräbt in den zweiten Stich.
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Ohne ihn war keine weitere Torfausbeutung mehr möglich. Im wieder land-
wirtschaftlich genutzten Gelände traten prompt die voraussehbaren Über-
schwemmungen auf. Bis zum Ersatz des ursprünglichen durch ein gut funk-
tionierendes, neues Entwässerungssystem dauerte es über 50 Jahre. Die 
Ableitung erfolgte erneut direkt in den Bielersee.58

Die Gemeinde Epsach hatte einen guten Teil ihres Mooslandes ver-
loren.59 Die Gemeinde Täuffelen-Gerolfi ngen hatte Land an die BTG ver-
kauft und musste diese einklagen, um zum Geld zu kommen.60 Am 
28. Februar 1878, vier Jahre nach Abschluss des erwähnten Vergleichs, fand 
im Stadthaus zu Nidau die «Gütergemeinschaftsaufhebungssteigerung» der 
BTG statt. 184,5 Jucharten (Torf-)Land mit zwölf sich darauf befi ndlichen 
Gebäulichkeiten suchten einen Abnehmer. Aus der Konkursmasse bildete 
sich vermutlich die Torfgesellschaft Hagneck AG. Sie löste sich 1923 auf 
und ging an die Bernischen Kraftwerke AG (BKW) über.61

Gampelen: Ende des «Freien Mooses», einer jahrhundertealten 
 Tradition

Ein Problem im Zusammenhang mit der traditionellen freien Moosnutzung 
und dem Torfstechen fl ackerte 1832 auf heutigem Gampelenboden im Ufer-
gebiet des Neuenburgersees auf. Im Grenzgebiet der Kantone Waadt, 
 Neuenburg und Bern stellte sich die Frage, welche Nutzungsrechte den Ge-
meinden und Privaten zustanden und ob dieses Gebiet als Torfstich oder 
primär als Weideland dienen sollte. Zudem war unklar, wer nach dem Torf-
abbau die Gruben wieder schliessen, eindecken und rekultivieren musste.

Gemäss einem Schreiben der Berner Regierung vom September 1832 an 
die Waadtländer Kirchgemeinde Montet warf diese dem Staat Bern vor, seit 
1803 im bernischen Chablaismoos Torf auszubeuten. Die Kirchgemeinde 
Montet und die Waadtländer Regierung vertraten die Gemeinden Cudrefi n, 
Vallamand, Mur und Champmartin, die bisher das Moosland als Wiese 
und Weide genutzt hatten. Der Waadtländer Staatsrat monierte, der Torf-
abbau Berns im Chablaismoos stelle die bisherige Nutzung in Frage.

Die vorsichtige bernische Antwort war: Die Bewilligung dazu habe 
noch die alte Regierung von 1803 erteilt!62 Dieser interkantonale Streit, der 
in sehr höfl ichem Stil geführt wurde, hing offensichtlich mit der damals 
nicht mehr zeitgemässen allgemeinen, freien Moosnutzung zusammen.

Die schon gut 150 Jahre nicht geklärte, immer wieder diskutierte und 
wieder verschobene Grenzziehung zwischen Bern und Freiburg im Grossen 
Moos – eine 14 Kilometer lange «Staatsgrenze» – wurde 1836 geregelt. Die 
Grenze betraf nur die Landeshoheit und die Gerichtsbarkeit, nicht jedoch 
die Eigentums- und Nutzungsrechte der Gemeinden und Privaten.63 Mit der 
Festlegung dieser Staatsgrenze stellte sich die Frage nach weiteren Nut-
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zungs- und Eigentumsverhältnissen. 1840 trat das Waldkantonnements-
gesetz in Kraft, das die Verteilung der Wälder regelte, und 1846 hob der 
Kanton Bern mit einem Gesetz die Zehnten auf. 1857 entschied eine vom 
Bundesgericht bestellte Kommission über das Vorgehen bei der Zuteilung 
des gemeinsam genutzten Mooses an die anstossenden Gemeinden. Ein 
Schiedsgericht verteilte das Moosland im Obereigentum des Staates an 24 
bernische Gemeinden. Hinzu kamen diejenigen ausserkantonalen Gemein-
den, welche den bernisch-waadtländischen Streit von 1832 ausgelöst hatten: 
Champmartin, Cudrefi n, Mur und Vallamand aus dem grenznahen Waadt-
land, und zusätzlich die Gemeinden St-Blaise und Cornaux im Kanton 
 Neuenburg. Der Staat Bern erhielt von den neuen Besitzern für den Verzicht 
auf das Obereigentum lediglich 25 000 Franken. Das war das defi nitive 
Ende der freien Moosnutzung.64

Die neuen Besitzer erhielten teilweise auch ertragsarmes Land und sie 
sollten prozentual zum Flächenanteil einen Grundlastbeitrag an die Jura-
gewässerkorrektion bezahlen. Vielen Gemeinden fehlte dieses Geld; sie ver-
suchten, das Land zu verkaufen. So entstand ein umfangreicher Landhandel 
im ganzen Grossen Moos durch Austausch und Verkauf von Parzellen, wo-
bei zum Beispiel Epsach Land in der Gegend von Kallnach am gegenüberlie-
genden Moosrand erhielt (Epsemoos). Die Landwirtschaftliche Gesellschaft 
Witzwil kaufte viel solches, meist kleinparzelliertes Land zusammen, um 
damit Geld verdienen zu können. Mangels Kenntnissen im Landbau auf 
Torffeldern – der damals praktisch noch unbekannt war – blieben die Erträ-
ge jedoch so bescheiden, dass die Gesellschaft 1879 Konkurs anmelden 
musste. Der Staat Bern übernahm 1881 ihr Land und kaufte damit einen 
grossen Teil des um 1857 billig verkauften Moosgebietes wieder zurück.65

Ins-Witzwil, Gals-St. Johannsen

Um 1880 verlegte der Staat Bern Sträfl inge von Bern nach Witzwil, wo sie 
Torf ausbeuten mussten (Abbildung 6). Dieser Torf diente der Beheizung der 
staatlichen Büros in Bern. Im Tagebuch des Direktionsehepaares Kellerhals 
in Witzwil fi ndet sich 1897 der folgende Vermerk: «Die Gewinnung und der 
Verkauf von Torf ist in diesen Jahren wichtig. Wochenlang fahren die Pfer-
dezüge weit ins waadtländische Wistenlach hinein, wo hauptsächlich die 
Pfarr- und Schulhäuser versorgt werden. Oft kommen aus dieser Gegend 
auch lange Züge von Fuhrwerken daher, um Torf zu laden. Beim Torfhandel 
war es immer schwierig, eine richtige Kontrolle auszuüben. Die Käufer ka-
men mit Ross und Wagen aufs Torffeld, meistens vom Wistenlach her, und 
der Torf wurde nach Körben berechnet. Die Torfstecher, die diese zählen 
sollten, waren nicht immer treu. Wein und Schnaps spielten eine grosse 
Rolle bei diesem Geschäft.»66
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Die Inser Torfstiche wurden in diesen Jahren nicht tief ausgenutzt, da-
mit das Land nachher rasch wieder der landwirtschaftlichen Nutzung, als 
ertragreiche Streuwiesen, dienen konnte, der damaligen Aufgabe von Witz-
wil (Abbildung 7).67 Das Terrain war mit unzähligen Torfhütten überstreut, 
um jederzeit genügend beste, trockene Torfqualität anbieten zu können (Ab-
bildung 8).

Im Herbst 1858 publizierte eine «Usine de St. Jean près de Cerlier, can-
ton de Berne» im «Seeländer Boten» eine Geschäftsempfehlung. Sie bot an: 
«d’excellent charbon de tourbe purifi ée et condensée». Betriebe wie Schmit-
ten, mechanische Werkstätten, Schlossereien und Metallschmelzen, die bis-
her Holzkohle nutzten, könnten vom Vorteil des neuen Produkts Torfkohle 
profi tieren. Diese sei viel billiger, enthalte mehr Kalorien pro Kilogramm 
und verbrenne ohne Geschmacksverbreitung und Rauchentwicklung. Es 
wurden auch kleinere Zwischenverkäufer in den umliegenden Dörfern ge-
sucht, die ein Depot anlegen möchten. Das Hauptdepot dieser Torfkohle 
befand sich bei Gustav Frène in Biel.68 Wo der Torf herkam, ist nicht klar. 
Auf der ersten Ausgabe der Siegfriedkarte von 1877/78 ist südwestlich von 
St. Johannsen ein ausgedehnter Torfstich von 200–300 Metern Grösse ein-

Abb. 6  Torfstich auf dem Gelände der Strafanstalt Witzwil um 1915 mit Blick in Richtung 
Neuenburgersee. Vorne steht ein Aufseher, der die Sträfl inge bewacht. Die Männer graben 
einen nicht sehr tiefen Stich, den sie darauf mit organischem Material wieder auffüllen. Ein 
Pferdefuhrwerk schafft dieses Füllmaterial heran, um den Boden für die landwirtschaft-
liche Nutzung vorzubereiten. Im Hintergrund legt eine andere Gruppe die Turben auf der 
Trocknungsfl äche aus.
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Tuchhändler in Neuenburg, verschiedene chemische Gewerbe und eine Zie-
gelei. 1846/47 kaufte sie den ganzen Komplex.70 1863 erschienen mehrere 
Inserate, dass der Betrieb der Besitzerfamilie Roy mit Gebäulichkeiten und 
Land zum Verkauf stehe, mit dem Hinweis, «die Torfi ndustrie, die bei man-
cherlei Proben neuer Zweige für den Anfang mehr Opfer als Gewinn ge-
bracht habe».71 Die Torfverkohlung war ein energieintensives und deshalb 
teures Verfahren, das keinen Nutzen für normale Haushalte brachte, son-
dern nur für Handwerker, die Spezialöfen mit starker Luftzufuhr besassen. 
Davon gab es offensichtlich nicht genug.72

Bald darauf gelangten Schloss und Fabrik St. Johannsen in die Ver-
steigerung. Die letzte Besitzerin der Domäne, Tochter der Familie Roy, ver-
kaufte im März 1883 diese wiederum an den Staat Bern. 1864 stand auch 
eine «Schweizerische Torfgesellschaft», A. Gicot, in Le Landeron in Liqui-
dation. Es ist davon auszugehen, dass diese Firma bald darauf nicht mehr 
existierte.73

4. Torfnutzung im Ersten und Zweiten Weltkrieg

Die Torfgewinnung im Ersten Weltkrieg, 1916–1921

Um 1900 war die Torfnutzung nicht mehr attraktiv. Die Krisen der Land-
wirtschaft in den letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts waren überwun-
den, auch in den landwirtschaftlich rückständigen, erst durch die Jura-
gewässerkorrektion sanierten, ehemaligen versumpften oder periodisch 
überschwemmten Gebieten. Dies hatte zu mehr Privatbesitz, eigener Initia-
tive und Verantwortung geführt und zum defi nitiven Übergang von der Na-
tural- zur Markt- und Geldwirtschaft. Die Verkehrssituation mit besseren 
Strassen und Eisenbahnverbindungen mit dem Ausland, welche Kohle-
importe stark verbilligten, liess die Nachfrage nach Torf stark zurück-
gehen.74 

Während des Ersten Weltkriegs war Torfstechen angesichts der pre-
kären Versorgungslage mit Rohstoffen wieder ein ernsthaftes Thema. Be-
reits am 13. August 1914 erliess der Bundesrat durch das Eidgenössische 
Volkswirtschaftsdepartement ein Ausfuhrverbot für Brennmaterialien aller 
Art. Gegen Ende des Jahres 1916 verringerte sich die Einfuhr von Kohle 
drastisch. Um die Brennstoffversorgung des Landes sicherzustellen, verfolg-
te der Bundesrat vier Ziele: Förderung der Kohleeinfuhr, Einschränkung 
des Brennstoffverbrauchs, Förderung der Inlandproduktion von Brennstof-
fen und Regelung der Brennstoffverteilung.75

Neben Brennholz und inländischer Kohle war Torf ein wichtiger Er-
satzbrennstoff. Er war in grosser Menge vorhanden. Am 11. April 1917 
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wurde die Schweizerische Torfgenossenschaft (STG) gegründet. Sie regel-
te sämtliche Fragen rund um den Torfabbau, später war sie auch für die 
Probleme der Überproduktion und Absatzschwierigkeiten zuständig. Aus-
serdem bildeten sich Torfgesellschaften im Seeland, wo sich die grössten 
Torfl ager des Kantons Bern befanden. So entstanden dort neun grosse 
 Torfabbaugebiete. Diese Torfgesellschaften besassen zehn Torfpressen; sie 
bauten Torf mit mechanischen Stechmaschinen ab, die mit Elektromotoren 
angetrieben waren. Der Strom stammte aus dem kurz zuvor entstandenen 
Netz der Bernischen Kraftwerke AG. Meist besassen die Torfgesellschaften 
ein direktes Anschlussgeleise an die Bern–Neuenburg-Bahn. Die Unterneh-
men errichteten auf den Torffeldern mitten im Moos Schlaf-, Ess-, Küchen-, 
Magazin- und Schmiedebaracken. Neben diesen «Industrieanlagen» beute-
ten weiterhin auch unzählige Kleinbetriebe Torf im Handstich ab, wie in 
Gals, Wengi, Siselen und auch andernorts. Für die Landwirte bot der Hand-
stich den Vorteil, dass die Gruben schnell wieder ausgeebnet und umge-
pfl ügt werden konnten, da die Stichtiefe und die Volumina der Gruben klei-
nere Dimensionen hatten.

Um einen Kubikmeter Nasstorf zu trocknen, brauchte es aber 12 bis 15 
Quadratmeter Trocknungsfl äche. Dazu diente normales Landwirtschafts-
terrain, das dabei für die Agrarnutzung ausfi el. In den Jahren 1917 bis 1919 

Abb. 8  Turbenhütten bei Witzwil 1897. Die Grösse der Baracken kann als Mass für die 
Volumina der zu dieser Zeit geförderten Torfmenge dienen. Zwischen und vor den Hütten 
sind die geometrischen Strukturen von Buschreihen oder kleinen Kanälen sichtbar, die auf 
die Entwässerung zurückzuführen sind (vgl. Abbildung 7).
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fügung zu stellen. Eine Kommission verhandelte mit den Torfproduzenten 
und veranlasste im Mai die Gemeinde, selber im Moos Torf zu stechen (Ab-
bildung 16). Zudem erhielt die Gemeinde einen Wagen Presskohle vom Ju-
gendheim Tessenberg. Sie erreichte, dass das Pferd des Torfstechers Steiner 
vom Militärdienst befreit wurde, um für Torftransporte eingesetzt zu wer-
den, und verlangte von Steiner, seine Turben in Madretsch und nicht in der 
Stadt Biel zu verkaufen. Noch im Mai begann auf der gemeindeeigenen 
Moosparzelle der Torfstich. Der Landwirt Moser im Ried stellte während 
des Heuets die Stecherwerkzeuge zur Verfügung. Der Gemeinderat machte 
eine Moosbegehung, um ein Bild der Torfstecherei zu erhalten. Im Juni wur-
den die Preise festgelegt: 500 Höck kosteten 19 Franken, 700 Höck 22 Fran-
ken. Jeder Höck umfasste acht Turben. Wegen Holzknappheit konnte die 
Gemeinde Biel im Juni die Aussengemeinden, darunter auch Madretsch, 
nicht mit Holz versorgen. Im August beschloss der Gemeinderat, im nächs-
ten Jahr noch grössere Mengen Torf als 1918 stechen zu lassen. Das Terrain 
der Kriegsgärten sollte umgenutzt und deshalb vorsorglich gekündigt wer-
den, um darauf die Turben trocknen zu können. Ferner beschloss die 
 Gemeinde am 3. Dezember, das Lebensmittelbüro der Gemeinde solle die 
Torfabrechnung führen; diese Stelle war primär für die Beschaffung von 
Teigwaren, Reis und Kartoffeln zuständig.

Am 6. Mai 1919 begann die neue Saison des Torfstechens wieder mit 
einer Delegation des Gemeinderats im Madretschmoos. Das diesjährige 
Holz kam aus dem Staatswald im Schwarzgraben, seine Qualität war viel 
besser als im Vorjahr, als das Holz aus dem Grossen Moos stammte. Im Juli 
suchte die kantonale Torfkommission Lagerräume, um den geförderten Torf 
zwischenlagern zu können. Der Gemeinderat antwortete, er habe keine La-
gerräume. Im August wurde die benötigte Schulkohle direkt beim Gaswerk 
bestellt. Die Kohlenzentrale in Basel bezahlte im Oktober die Dividenden 
der Kohleaktien für die Jahre 1918 und 1919 an die Gemeinde aus. Sie 
brachten sechs Prozent Zins. Im Oktober bemerkte der Gemeinderat, dass 
im Keller und im Schopf des Schulhauses immer noch eine respektable 
 Menge Torf lagerte. Der Schulhausabwart hatte aus Bequemlichkeit diesen 
Torf nicht wie verordnet als Streckmittel eingesetzt und erhielt dafür eine 
Rüge. Im Dezember bezahlte Madretsch die Koks-Rechnung des Gaswerks. 
Der Brennstoffmangel in Madretsch war offensichtlich überwunden.

Der Torfabbau im Zweiten Weltkrieg, 1942–1947

Der Regierungsrat des Kantons Bern hielt im Staatsverwaltungsbericht von 
1942 unter «Kriegswirtschaft» fest: «bedingt durch die schlechte Ver-
sorgungslage in Kohlen sind alle Verbraucherkategorien gezwungen, auf 
 Ersatzbrennstoffe zurückzugreifen. Immerhin hat sich gezeigt, dass das 
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 Stechen von Torf einer Planung und Bewirtschaftung unterstellt werden 
muss, wenn nicht das Anbauwerk gefährdet werden soll».79 In den folgen-
den Jahren stellte die kantonale Verwaltung jährlich knapp 500 Bewilligun-
gen zur Torfausbeutung aus. Die geförderte Torfmenge von etwa 430 000 
Tonnen machte rund ein Siebtel der Gesamtproduktion der Schweiz aus. 
Zur Sicherung der Wiederinstandstellung des Geländes mussten die Torf-
produzenten gemäss Regierungsratsbeschluss eine Kaution in die Staatskas-
se zahlen, bevor sie die Ausbeutungsbewilligung erhielten. Dieses Geld be-
kamen sie erst nach geleisteter Auffüllung des Torfstichs und Instandstellung 
der Torffelder wieder zurück. Auch für eine Bewilligung für Torftransporte 
kassierte die Verwaltung eine Gebühr. Zum Schutz der Konsumenten vor 
nassem oder minderwertigem Torf wurde sogar eine Qualitätskontrolle 
 eingeführt. Im letzten Kriegsjahr 1945 nahmen die Versorgungsschwierig-
keiten zu, sodass die Verwaltung zusätzlich eine Brennstoffrationierung ver-
ordnete.80

Am 1. Mai 1947 hob der Regierungsrat die Rationierung sämtlicher 
Ersatzbrennstoffe auf, namentlich auch für Torf. Eine «Gruppe Torfbewirt-
schaftung» als kantonales Kontrollorgan beschränkte sich 1947 auf die 
Kontrolle der Wiederinstandstellung der ausgebeuteten Torffelder. Bis Ende 
1947 waren schon etwa drei Viertel der Kautionen zurückerstattet, und auf 
den 1. Mai 1948 wurde die Torfbewirtschaftung gänzlich eingestellt.81

Die Firma Ernst Küffer-Blank in Ins

In Ins hatte die Industrialisierung des Torfabbaus schon früh begonnen. Ein 
cleverer Landwirt – Ernst Küffer-Blank, genannt EKB – hatte auf seinen 
Feldern schon vor dem Ersten Weltkrieg Torf gestochen und dazu 20 bis 
30 Torfstecher angestellt. Das Geschäft fl orierte, die Nachfrage nahm zu. 
EKB liess eine Torfstechmaschine mit einem Turm bauen, an dessen Schie-
nen ein Gewichtsklotz mit einer Seilwinde mit drei Stecheisen – später sogar 
sechs – hochgezogen werden konnte (Abbildung 9). Diese sausten dann in 
die Tiefe und stachen gleichzeitig drei, später sechs Turben. Die Maschinen 
wurden auf Schienen an den Seitenkanten des Torfstichs aufgestellt, wohin 
auch die Geleise für die Torfwagen gelegt waren, mit welchen das gestoche-
ne Brennmaterial zum Trocknen auf die Felder gebracht wurde. 

Die konventionelle Art, Torf zu stechen, ging daneben weiter. In Ins 
hatte jeder Bauer auf seinem Land eine «Turbehütte», um die Werkzeuge 
aufzubewahren und die vorgetrockneten Torfstücke bis in den Winter zu 
lagern und bei Bedarf mit Ross und Wagen abzuholen. Grössere Mengen, 
welche die Torfhütte nicht aufnehmen konnte, wurden auch unter Plachen 
und Strohabdeckungen auf dem Feld zwischengelagert, bevor sie in die 
Städte Neuenburg oder Bern transportiert wurden. Eine weitere Lagerungs-
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In der Nähe des Bahnhofs Ins richtete Küffer-Blank eine Kantine mit 
Küche und Küchenpersonal ein. Südwestlich des Bahnhofs lagen die zwei 
Verladerampen. Die erste gehörte zum Torffeld Bahnhofmatte, die zweite 
zum Torffeld Tschummenen. In diesen arbeitsintensiven Jahren beschäftigte 
Ernst Küffer-Blank in Ins rund 300 Menschen. Ein grosser Teil kam mit der 
Eisenbahn von Murten aus dem Deutschfreiburgischen, von Salvenach und 
Münchenwiler, aber auch von Cressier und Courtepin. Auch von Brütte-
len, Finsterhennen, Siselen, Treiten, Müntschemier, Gampelen, Gals und 
Tschugg strömten die Arbeitskräfte nach Ins. Die Arbeit begann am Mor-
gen um sieben Uhr und dauerte – unterbrochen von der Mittagspause von 
zwölf bis ein Uhr – bis sieben Uhr abends. Wenn viel schön getrockneter 
Torf bereitlag, rief Küffer zur Weiterarbeit auf: «Buebe, mir sötte no zwöi 
drü Wagon Turbe ylade; die wo blibe, berchöme no es Fläschli Orangina.» 
Und praktisch alle wollten ihre Zweideziliter-Flasche verdienen.84

Eine noch weiter perfektionierte Maschine konnte drei Torfwürste aus-
pressen (Abbildung 12). Sie benötigte dazu eine grössere Presse und ein 
kräftigeres Knetwerk mit entsprechenden Antrieben und besseren Überset-
zungen. Die damit hergestellten Torf-«Briketts» hatten nahezu die Qualität 
und beinahe den Heizwert von Kohlebriketts; sie hatten auch abgerundete 

Abb. 11  Torfelevator mit Kettenantrieb im Zweiten Weltkrieg. Die Maschine steht auf 
Schienen entlang des Torfstichs. Arbeiter stechen am Rand der Grube Torf und schaufeln 
den Rohstoff zum Elevator hinüber. Die Humusschicht ist hier etwa 60 Zentimeter tief. Im 
Hintergrund ist das Bahngeleise der Bern–Neuenburg-Bahn sichtbar.
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mit Platzregen konnte der frisch ausgelegte Torf sogar in seiner ganzen Flä-
che zerstört und zu einem Einheitsbrei zerquetscht werden, der am Boden 
liegen blieb. Notgedrungen musste das ganze Material mit einem Traktor 
und einer Schaufel wie bei einem Schneepfl ug in die Torfgrube zurückge-
stossen werden. Diese wurde auch mit Regenwasser aufgefüllt, danach 
stand der Arbeitsprozess für einige Zeit still.

Von den Trocknungsfl ächen trugen die Arbeiter die Turben mit Körben 
zu den Rollwagen. Jeweils fünf Wagen – entsprechend dem Volumen eines 
Güterwagens – gelangten zusammengehängt mit Pferdekraft zum Bahnhof. 
Eine Seilwinde schleppte die Torfwagen dann auf ihren Geleisen eine hölzer-
ne Rampe hoch neben die offenen Eisenbahnwagen, in die sie dann ausge-
kippt wurden (Abbildung 14). Anschliessend rollten die Wagen, die vom 
 Eigengewicht angetrieben und von Knaben mit grossem Spass mit Knebeln 
etwas abgebremst wurden, vom Podest herunter und wieder zurück an den 
Ladeort. Der Heizungstorf gelangte per Bahn, Pferdewagen und Lastwagen 
auf den Markt zu den Abnehmern, die sich vorwiegend in den Städten befan-
den (Abbildung 15). Dort kosteten Ende des Zweiten Weltkriegs 100 Kilo-
gramm Maschinentorf 14 Franken und handgestochener Torf 11 Franken.

Abb. 13  Trocknungsfl ächen bei Ins, so weit das Auge reicht. Die Frauen wenden die in 
Reihen gelagerten «Höckli» (Torfstapel) von oben nach unten, damit alle Turben ganz aus-
trocknen. Im Zweiten Weltkrieg erledigten Frauen diese Arbeit, weil die Männer im Mili-
tärdienst waren.




